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Achtes Kapitel. 

Ein Auftrag für Mr. Moon. 


Jedem denkenden Kunſtfreund, der die jährliche Aus⸗ 
tellung der Königlichen Akademie zu beſuchen pflegt, müſſen 
vie Symptome eines ſeltſamen Wahnes aufgefallen ſein, der 
on Zeit zu Zeit Menſchen unbekannter Herkunft, gänz⸗ 

cher Unwichtigkeit, aber mit großem Reichtum geſegnet, be⸗ 

allt, welcher Wahn ſich in die Form leidenſchaftlichen Ver⸗ 
ungens kleidet. ihre Züge auf Leinwand — womöglich zu 
zedentenden Preiſen — verewigt zu ſehen. 
Die Folge dieſes unerklärlichen Zuges der menſchlichen 
zatur iſt, daß beliebte Porträtmaler hohe Steuern zahlen 
züſſen, was Mr. Joſeph Pargiter Moon denn auch — unter 
Froteſt — tat. Jedoch, als er am Morgen nach Mikes Ab⸗ 
eiſe vor ſeiner Staffelei ſtand und Mrs. Smith-Saunders 
oüſter betrachtete, ſich dieweil den Kopf zerbrechend, wie er 
ohne ſchwere Verletzung ſeiner Selbſtachtung ihre Doppel⸗ 
anne verbergen könne, da fluchte er ſtill in ſich hinein. Denn 
er hatte eine Künſtlerſeele und für dieſe iſt das Malen von 
olchen Geſchöpfen wie Mrs. Smith⸗Saunders das reine 
Zegefeuer. Aber auch eine Künſtlerſeele hat Verwendung 
für einen hohen Scheck, und ſo biß Mr. Moon die Zähne 
zuſammen und arbeitete grimmig weiter. 
Nichtsdeſtoweniger freute er ſich der Unterbrechung, die 
das geiſterhafte Eintreten Shoeſmiths hervorrief, der ge⸗ 
räuſchlos an die Seite ſeines Herrn glitt. 
„Nun?“ ſagte Mr. Moon. 

„Lady Fairlie iſt am Telephon, Sir. Ich ſagte ihr, Sie 
we 2. Sitzung; aber fie meinte, die Sache wäre ſehr 
ringend.“ 

Mr. Moon nickte, warf den Pinſel beiſeite und entſchul⸗ 
digte ſich bei Mrs. Smith⸗Saunders, ihr gleichzeitig ein 
illuſtriertes Blatt überreichend. Dann ging er in die Halle 
hinüber, ſetzte ſich zum Telephon und hob den Hörer auf. 

„Hallo!“ ſagte er. 

„Iſt dort Putney fünfundneunzigneununddreißig?“ 

„Gewiß“ erwiderte Mr. Moon artig. i 

„Einen Augenblick, bitte“, bat das Telephon, gab dann 
vorſch iedene Töne von ſich, die einem Spucken u 4d heiſerem 
Order glichen und endlich einer Stimme Naum, die wohl 
durch die Entfernung dünn und metalliſch klang, aber ihrer 
natürlichen Energie nicht beraubt worden war. 

„Biſt du es Joſef?“ 

„Kein anderer. Wie geht es dir, Karoline?“ 

„Ich habe dich geſtern nachmittag angerufen“, ſagte die 
Stimme mit leiſem Vorwurf. „Du warſt ausgegangen.“ 
„Ganz richtig“ gab Mr. Moon zu. „Ich war bei Lord.“ 
„Welchem Lord?“ 

„Lords Cricket⸗Platz“, erklärte Mr. Moon grinſend. 
„Ach ſo. Ich habe abends wieder angerufen, und du 
warſt wieder weg.“ 

, »Ich muß es zugeben, Karoline“, ſagte Mr. Moon. „Ich 
Ang zu dem Mädchen mit den blauen Strumpfbändern.“ 
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Kurzes Schweigen. 

Dann bemerkte die metalliſche Stimme kühl: „Du ſcheiuſt 
recht merkwürdige Bekanntſchaften zu haben, Joſef.“ 

Mr. Moon lachte vergnügt. 

„Die habe ich allerdings, Karoline, aber ſie gehört nicht 


dazu. Weißt du, es tut mir ſchrecklich leid, dieſes heitere 
Geſpräch abkürzen zu müſſen, aber im Atelier wartet eine 
Dame auf mich und es hieß, deine Angelegenheit ſei 
dringend.“ - 

„Das iſt fie auch“, ſagte die Stimme, „Joſef, wo iſt 
Michael?“ 

„Mike? Ja, iſt er denn nicht bei dir?“ 

„Nein. Wenn er bei mir wäre, würde ich dich nicht 


fragen, wo er iſt. Ich erwartete ihn geſtern 
zum Lunch, aber er iſt nicht gekommen. Nachmitags 
erhielt ich eine Depeſche. Höre: „Bedaure ſehr, 


Ankunft einige Tage verſchieben zu müſſen, dringende Pri⸗ 
vatangelegenheiten. Grüße Mike.“ Was ſind das für Pri⸗ 
vatangelegenheiten, Joſef?“ 

„Weiß der Kuckuck“, ſagte Mr. Moon. „Er iſt geſtern 
ordnungsgemäß von hier nach King's Fortune abgefahre ; 
Von wo hat er telegraphiert?“ 5 

„Von Sharrowby.“ 

„Kenne ich nicht.“ 5 

„Es iſt eine kleine Stadt ungefähr vierzig Kilometer 
von hier und abſolut nicht auf dem Weg nach King's For⸗ 
tune.“ 

„Nun, ich möchte mir keine Sorgen machen, Karoline. 
Er wird ſchon kommen, und ſchließlich iſt er alt genug zu 
wiſſen, was er tut.“ 


„Das iſt er nicht“, ſagte die Stimme gelaſſen. „Kein 
Mann iſt alt genug zu wiſſen, was er tut und Michael erſt 
recht nicht. Soweit ich mich an ihn erinnere, iſt er jeder 
Art tollen Streiches fähig. Ich habe hier alle Vorberei- 
tungen zu ſeinem Empfang getroffen und es iſt äußerſt 
rückſichtslos von ihm, jo fernzubleiben. Er muß — — ja, 
noch drei Minuten, bitte — er muß ſofort hergebrach 
werden.“ 5 

„Aber — —“ j 

„Ich möchte, daß du, Joſef, nach Sharrowby fährſt, her⸗ 
auskriegſt, was er dort für Unfug treibt und ihn nach 
King's Fortune bringſt. Kannſt du gleich wegfahren?“ 

„Ja, hol's der Teufel, Karoline“, ſagte Mr. Moon un⸗ 
galant, „wenn du fo verflucht ängſtlich biſt, warum fährſt 
du nicht ſelbſt? Von dir aus iſt es ja nur ein Schritt.“ 

„Ich bin nicht in der Lage, Schritte zu unternehmen“, 
erwiderte die gelaſſene Stimme. „Ich habe heute eine 
Sitzung des Hertfordshire Mutterbundes und morgen auch 
wichtige Geſchäfte. Und brauchſt dich nicht zu bemühen, 
mich glauben zu machen, daß du zuviel zu tun haſt, um mir 
dieſen Gefallen zu erweiſen. Wenn du deine Zeit bei 
Cricket und Operetten verſchwenden kannſt, ſo kannſt du 
auch genug erübrigen, um Michael von einer Dummheit 
abzuhalten.“ 

W wieſo weißt du, daß er eine Dummheit begehen 

„Weil“, 


„Inſtinkt, wenn du willſt, Joſef, Wenn es meine Ge⸗ 
wohnbeit wäre, zu wetten, was es Gott ſei Dank nicht iſt, 
würde ich drei zu eins darauf ſetzen. Alſo ſiehſt du wohl 


„Aber, mein liebes Kind, ich habe eine Porträtſitzung!“ 
„Alſo beeile dich, abzuſchließen und fahre! Und zwar 


erſt nach Sharrowby, es iſt ein kleines Neſt, wo du ihn 
leicht finden wirſt. Und dann ſahr' mit ihm gleich hierher 
weiter. Du wirſt natürlich hier übernachten. Leb' wohl, 
Joſef, und vielen Dank.“ 

„Aber Karoline“, begann ihr Bruder eindringlich, 
warte ein — —“ Eine Stimme unterbrach ihn, eine hohe, 
ker. nende Stimme, die ihm beinahe das Trommelfell 
zerriß. 

„— — fo ein hübſcher Kerl, meine Liebe, aber was er 
mir alles ſagte! Natürlich ſagte ich ihm, er irre ſich und ich 
ei nicht von der Sorte Mädchen — —“ 

„Doch, Ste ſind's!“ ſchrie Mr. Moon wütend. 

8 „Ich habe nicht recht verſtanden, Liebſte“, ſagte die neue 
imme. 
1 „Sie ſind gerade von der Sorte Mädchen!“ brüllte Mr. 
er „Und Sie können ihm erzählen, daß ich es geſagt 
abe!“ 

Worauf er bösartig den Hörer aufhängte und für eine 
Weile in bekümmertes Nachdenken verfiel. Was zum 
Kuckuck mochte dieſer junge Eſel von Mike jetzt anſtellen? 
Die Ausſicht, einem herumirrenden Neffen mit einem Renn⸗ 
wagen durch mehrere Grafſchaften nachzujagen, hatte wenig 
Verlockendes für Mr. Moon. Das ſah wirklich Karoline 
ganz ähnlich, einfach ihre Befehle auszuteilen und ſich darauf 
zu verlaſſen, daß ſie befolgt würden! Nun, er mußte wohl 
gehen, meinte er; was Karoline wünſchte, geſchah ja ge⸗ 
wöhnlich. Und wenn er es recht überlegte, warum auch 
nicht? Abgeſehen von Mrs. Smith Saunders, von deren 
Wohlgeſtalt ſich zu erholen, ihm nur willkommen war, hatte 
er augenblicklich nicht viel zu tun, ein kleiner Ausflug aufs 
Land würde ihm recht gut tun. Mr. Moon erhob ſich brum⸗ 
mend und begab ſich ins Atelier. 

Eine Stunde darauf, nachdem die Sitzung mit beider⸗ 
ſeitigen Liebenswürdigkeitskundgebungen beendet worden 
war, drückte Mr. Moon auf die Klingel, die feinen Vaſallen 
herbeirief. 

„Shoeſmith,“ ſagte er, „ich fahre ſofort nach King's For⸗ 
tune und werde wohl ein bis zwei Tage ausbleiben. Ich 
werde Sie noch benachrichtigen. Packen Sie meine Taſche, 
bringen Sie mir die Stiefel, füllen Sie die Reiſeflaſche und 
De er 550 Sie ag Shoeſmith. „Die große oder di 

„Sehr wohl, Sir“, ſagte Shoeſmith. „Die große oder die 
kleine Flaſche, Sir?! GR : j 

„Fragen Sie nicht fo dumm, Mann!“ 

„Sehr wohl“, ſagte Shoeſmith und verſchwand in ſeiner 
geiſterhaften Weiſe. 

Und ſo kam es, daß Mr. Joſef Pargiter Moon, angetan 
zur Autofahrt, binnen kurzem aus ſeinem Hauſe heraus⸗ 
trat und ſeinen Wagen beſtieg. Dieſer ſah, wie die meiſten 
Dinge bei dieſem ungewöhnlichen Manne, etwas übers 
raſchend aus. Es war ein ſehr kleines blaues Kupee und 
machte den Eindruck, als könne fein Beſitzer nur mit Hilfe 
eines Schuhlöffels hineinkommen. Durch lange Übung hatte 
Mr. Moon es jedoch dahingebracht, ſeine umfangreiche Per⸗ 
ſon mittels zwei Bewegungen — ein Ducken, ein Krümmen 
— der feſten Umrahmung des Wagens einzuſchmiegen. Er 
E abſchiednehmend zu, tutete wild und 

r ab. 


Nachmittags lenkte das blaue Kupee, von oben bis unten 
in Staub gehüllt, in die lange Hauptſtraße von Sharrowby 
ein. Gar mancher ſtämmige Ortsbewohner fuhr erſchrocken 
vor dem dichtbehaarten Antlitz auf dem Lenkerſitz zurück, 
doch darum ſcherte ſich Mr. Moon wenig. Ihm war heiß 
und er war müde und ſehr durſtig, denn die Reiſeflaſche 
hatte ſchon längſt ihren letzten Tropfen hergegeben; feine 
Gedanken weilten mit nichts 5 als verwandtſchaft⸗ 
licher Liebe bei ſeinem ſäumigen Neffen. Er blickte ſich 
mißmutig um und was er ſah, gefiel ihm nicht. 

Das Stadtchen Sharrowby (1112 Einwohner) iſt eine 
jener verſchlafenen Gemeinden, für deren Exiſtenz niemand 
einen Grund weiß. Es hat weder eine beſondere Induſtrie, 
noch beſitzt es irgendwelches hiſtoriſches, architektoniſches 
oder äſthetiſches Intereſſe, und iſt außerhalb ſeiner Grenzen 
änzlich unbekannt, außer ein paar Unglücklichen, die es von 
0 zu Zeit aufzuſuchen gezwungen ſind. Seine Einwohner 

nd langſam im Bewegen, im Denken und im Eſſen und 
verbinden inneres Mißtrauen mit abgrundtiefer Leicht⸗ 
läubigkeit, zum Beiſpiel ſchauen ſie ſich jedes Geldſtück 
reimal an, ehe ſie es nehmen, während man ihnen anderer⸗ 
eits leicht einreden könnte, die Erde ſei flach. Sharrowbys 
ervorragendſte Gebäude ſind die Baptiſtenkapelle, der Rote 
öwe, die Blaue Kuh und der Brunnentrog; auch hat ſich kein 
Jahre 1922 Joe 


wichtiges Ereignis dort zugetragen, ſeit im 
überfahren 


3 51 5 Sonntagshut von einem Motorrad 
wurde. 

Mr. Moons Künſtlerauge übermittelte ihm dieſe Tat⸗ 
ſache, während er auf der Suche nach dem Poſtamt die 
Hauptſtraße entlangfuhr. Wie gewöhnlich in ſolchen Ort⸗ 
ſchaften, war dieſes jo geſchickt in einem Kaufmannsladen 
verſteckt, daß er ſchon zweimal daran vorübergefahren war. 


ehe er es entdeckte. Dann hielt das blaue Coupé, Mr. Moon 
entwand ſich ihm und kämpfte ſich durch einen fürchterlichen 
Geruch von Käſe, Seife und Schuhwichſe in den Läden bis 
zu dem poſtamtlichen Drahtkäfig an deſſen Ende durch. 

In dieſem Käfig ſaß ein verſchrumpfter Graubart von 
verfallenem Ausſehen, der bei Mr. Moons Näherkommen 
aufblicte und eine ungeheure Brille aufſetzte. 

„Guten Tag“, ſagte der Graubart freundlich. 

„Guten Tag“, erwiderte Mr. Moon liebenswürdig. 
et Sie wohl fo gut fein, mir eine Auskunft zu 
geben 
„Was ſoll ich Ihnen geben?“ fragte der Graubart. „Wir 
haben alles, was Sie brauchen.“ Und dabei wollte er ſich 
erheben und zum Verkaufspult gehen, als ihn Mr. Moon 
eilig zurückrief. 

„Ich möchte“, ſchrie Mr. Moon mit einer Stimme, die 
geeignet war, ein Schiff im Sturm anzurufen, „eine Aus⸗ 
kunft über ein Telegramm!“ 

„Talligramm?“ erwiderte der Alte überraſcht. „Ich 
hab' erſt nicht recht verſtanden, ich höre nämlich nicht mehr 
fo gut wie früher. Bitte, da haben Sie für ein Talli⸗ 
gramm“, und damit reichte er einige Formulare heraus. 


Mr. Moon ſchickte ein Stoßgebetlein um Geduld zum 
Himmel empor und verſuchte nochmals ſein Glück, diesmal 
mit einer Stimme, die ſämtliches Küchengeſchirr an der 
Wand erſchütterte und einem Kätzchen unter dem Ladentiſch 
Todesſchrecken einjagte. 

„Ein Telegramm wurde geſtern nachmittag 
durch einen Bekannten von mir abgeſchickt“, 
trompetete Mr. Moon, „können Sie mir ſagen, wo 
er iſt?“ 

Der Greis fuhr halb betäubt zurück. 

„So ſchlecht höre ich doch nicht,“ bemerkte er gekränkt. 
„Wenn Sie ſo ſchreien, verſtehe ich gar nichts. Was haben 
Sie geſagt?“ l 

Mr. Moon, puterrot im Geſicht, ſchöpfte tief Atem und 
begann langſam, deutlich, nach Silben getrennt, zum dritten⸗ 
mal. 

„Ein Be — kann — ter von mir hat ge — ſtern nach⸗ 
mittag ein Te — le — gramm von hier ab — ge — ſchickt. 
Ich möch — te wiſſen — —“ 8 i 

Das blöde Geſicht des Alten verzog ſich zu einem zahn⸗ 
loſen Grinſen des Verſtändniſſes. 

„Richtig! Richtig! Es iſt ſchon wahr, daß geſtern ein 
Talligramm abgeſchickt wurde. Ich hab' mir's gemerkt, weil 
es das erſte war, ſeit die Liſi vorige Woche ihrer Mutter 
eins geſchickt hatte — —“ e 

„Hat es ein großer, magerer junger Mann mit einem 
gebrochenen Naſenbein aufgegeben?“ fragte Mr. Moon 


raſch. 
d „Nein. Ich ſag' Ihnen ja, es war die Liſi, die iſt mehr 
rundlich und hat auch kein gebrochenes Na — —“ 

Mit übermenſchlicher Anſtrengung enthielt ſich Mr. 
Moon eines Mordes. 

„Bitte, hören Sie,“ ſagte er beinahe flehend. „War der 
Abſender des geſtrigen Telegramms ein großer, magerer, 
junger Mann mit gebrochener Naſe?“ 1 

„Ach, der!“ ſagte der Greis offenbar überraſcht, worum 
es ſich handle. „Ich dachte, Sie ſprachen von Liſi. Jetzt ver⸗ 
ſtehe ich, verſteh ſchon. Ich bin doch nicht jo taub wie man 
glaubt, ſehen Ste? Es iſt mein linkes Ohr — — “ A 

Mr. Moon ſtöhnte erſchöpft und ſuchtelte mit den 


den. 

„Bitte,“ flehte er gebrochen, „war es ein großer junger 
Mann mit gebrochener Naſe?“ 4 

„Ja, das war er“ erwiderte der Alte, nun geradezu 
überraſchend ſchnell. „Ich wußte, feine Naſe müſſe gebrochen 
fein, weil — —“ = 

„Wiſſen Ste, wo er jetzt iſt? 

Wie?“ 


„Ob Sie wiſſen, wo er jetzt iſt?“ 

„Geſtern war er hier.“ 

„Ja, ja, aber wohin iſt er von hier gegangen?“ E 

„Ich weiß das nicht“, ſagte der ehrwürdige Greis. „Ich 
hab' ihn nicht gefragt, wiſſen Sie.“ ö 

„War er allein?“ 

„Wie?“ 7 

„Ob jemand mit ihm war?“ + 

Ich?“ fragte der Alte. „Ich hab' ihm nichts gegeben.“ 
Er hat ja nichts verlangt, außer ein Talli — —“ { 

Aber was der Menſch ertragen kann, hat feine Grenzen 
und Mr. Moon hatte dieſe erreicht. 

„Danke“, ſagte er kurz. „Guten Tag.“ Und er wandte 
ſich mit Grauſen, verließ den Laden, ſetzte ſich auf das Tritte 
brett ſeines Wagens und trocknete ſich die Stirn mit einem 
großen ſauberen Taſchentuch. BR: 

Und währenddeſſen fluchte er über die törichte Gefällig⸗ 
keit, die ibn in dieſen gottverlaſſenen Ort gebracht hatte. 3 
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batte gar nichts erfahren, außer, was er ohnehin ſchon wußte, 
nämlich, daß Mike das Telegramm abgeſandt hatte. Es ſchien 
auch recht unwahrſcheinlich, daß weitere Nachforſchungen 
mehr zu Tage befördern würden, beſonders, wenn die übri⸗ 
gen Eingeborenen dem Poſtmeiſter nachgeraten waren. Das 
war eben ſein Pech, dachte Mr. Moon mit Bitternis, daß ge⸗ 
rade der Menſch, deſſen Hilfe er brauchte, ein ſtocktauber 
Halbidiot im letzten Stadium ſenilen Verfalls ſein mußte! 
Mittlerweile war es ſpät geworden und er verſpürte Hun⸗ 
ger. Wenn er Karoline heute noch Bericht erſtatten ſollte, 
mußte er ſchauen, weiterzukommen. Vielleicht fand er aber 
doch noch Zeit raſch. .. — — 

„Oi!“ ſagte eine Stimme. 

Mr. Moon wandte ſich um und ſah den Alten in der 
Tür ſtehen. 5 

„Ich hab' mich früher geirrt“, krächzte der Greis, „mit 
der Lili. Es war nicht die Lift, die das Talligramm — —“ 

„Gr r“, oder jo einen ähnlichen Laut brachte 
Mr. wivon nur hervor, machte Kehrt, kroch in feinen Wagen 
und fuhr mit höchſter Geſchwindigkeit ab, während er zum 
erſtenmal in ſeinem Leben die Meinung jener vollſtändig 
teilte, die dafür ſind, daß man die Alten und Gebrechlichen 
ſchmerzlos vernichten ſolle. Jetzt mußte er vor allem etwas 
zum Trinken haben, entſchied er, dann würde er die Straße 
nach Hurſtover ſuchen. 

Eine Stunde ſpäter ſuchte er ſie noch immer. Er hatte 
keine Karte und Erkundigungen bei Vorübergehenden nütz⸗ 
ten ihm nichts, denn eine der reizendſten Eigenſchaften des 
Landbewohners iſt ſeine gänzliche Unkenntnis alles deſſen, 
was ſich außerhalb eines kleinen Umkreiſes von ſeinem Auf⸗ 
enthalt befindet. Im Verlaufe dieſer Stunde war Mr. 
Moon viel in Hertfordſhire hin und hergefahren, ehe er 
darauf kam, daß er ſich richtig verirrt habe. 

Dieſe Erkenntnis dämmerte ihm, als er bei einer Kreu⸗ 
zung anlangte, wo ein alter Wegweiſer ſeinen einzigen Arm, 
auf dem „Sharrowby 5 Kilometer“ zu leſen war, in ein 
Rübenfeld ſtreckte. 

Mr. Moon hielt ſein Coupé am Fuße des Wegweiſers 
an, ſtieg aus und blickte ſich nach allen Seiten um. Naa an 
ihn lag die Stille eines ſchwülen Auguſtabends, von den 
Feldern kam das Zirpen der Grillen und von weitem hörte 
man einen Hund bellen. Nirgend eine Spur von menſch⸗ 
lichem Leben oder einer Behauſung. Tiefſte Ruhe überall — 
nur nicht in der Seele des bärtigen und dürſtenden Herrn, 
der da mitten auf der Straße ſtand und ſich ſo grimmig an 
den Wegweiſer wandte, als ſei ihm dieſer Geld ſchuldig 
geblieben. 5 

„Was nun?“ fragte Mr. Moon den Wegweiſer. „Soll ich 
hier die ganze Nacht kampieren, oder in dieſes gottperlaſſene 
Neſt zurückkehren oder weiter wie ein Schaf im Kreis 
herumfahren?! Soll ich — ah!“ 

Er hörte plötzlich das Geräuſch eines näherkommenden 
Autos, ſeufzte erleichtert auf, trat mitten auf die Straße und 
wartete hoffnungsvoll. Er hatte nicht lang zu warten; drei 
Sekunden ſpäter ſprang er ſchon wie eine Gemſe, ſich in 
Sicherheit zu bringen und ſchrie dazu: „He! Paſſen Sie doch 


auf, Sie Tölpel! Paſſen Sie auf!“ 


Das Auto, ein großer Vierſitzer, kam mit mäßiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit um die Ecke, aber bei dem Anblick Mr. Moons 
und des Coupés ſchrie der Lenker erſchrocken auf und er⸗ 
höhte unbegreiflicherweiſe ſeine Geſchwindigkeit, indem er 
gleichzeitig ſeinen Wagen heftig herumriß. Es erfolgte ein 
ur Krach, dann Stille. Endlich ertönte Mrs Moons 

imme. a i 

„Vielen Dank“, ſagte er und trat vor, den Schaden zu 
beſehen. 

Dieſer war beträchtlich. Der Vierſitzer hatte das Coupé 
von der Seite her erwiſcht und es an den Wegweiſer gerannt, 
deſſen Arm nun zum Saturn hinaufwies. Das launiſche 
Schickſal hatte indeſſen den großen Wagen glimpflich be⸗ 
handelt: zwei zerſchmetterte Laternen, verbogene Kotflügel 
und ein zerbeulter Kühler verminderten zwar ſeine Schön⸗ 
heit, behinderten jedoch nicht ſeine Bewegungsfreiheit. Das 
Coupé hingegen war gänzlich außer Tätigkeit geſetzt, denn 
ſein Vorderrad war durch den Zuſammenſtoß mit dem Weg⸗ 
weiſer in einen ſcharf abſtehenden Winkel geraten. Nachdem 
Mr. Moon dies alles zur Kenntnis genommen hatte, ſchaute 
er ſich neugierig nach dem Urheber des Zuſammenſtoßes 
um. 

Dies war ein langes, mageres Individuum mittleren 
Alters, mit einem langen, mageren ſanftäugigen Schafs⸗ 
geſicht, hängendem Schnurrbart und dem Ausſehen allgemei⸗ 
ner Untüchtigkeit. Er war noch damit beſchäftigt, nach Luft 
zu ſchnapen, und als Mr. Moons eiſiger Bild auf ihn fiel, 
ee er von feinem Sitz herunter und kam leiſe keuchend 
näher. = 

„Es tut mir fo leid“, ſtieß er hervor. 

„Bitte, bitte“, ſagte Mr. Moon grimmig. 

„Gauz — merkwürdige — Sache“, keuchte das Schafs⸗ 


geſicht. „Ich muß auf den Akzelerator ſtatt auf die Breite 
— gedrückt haben. Wirklich merkwürdig.“ 

„Ach, in der Tat“, ſagte Mr. Moon, ſeinen Anteil an der 
Unterhaltung auf das äußerſte beſchränkend, um nicht etwas 
zu ſagen, was er bei ruhigem Denken zu bereuen hätte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Königin wartet. 


Skizze von Erik Lorenſſen. 


Der Reiterobriſt Sten Sture lehnte verdroſſen an dem 
Pfoſten der großen, verſchloſſenen Flügeltür und ſah mit 
verlorenen Blicken verächtlich auf die adeligen Offiziere der 
Leibwache hin, die voll unterdrückter Erregung im Vor⸗ 
zimmer zuſammen ſtanden und halblaut tuſchelten. 

Das helle, eintönige Gebimmel des Beichtglöckleins in 
der Schloßkapelle kam durch das offene Fenſter herüber und 
zwang die ungefügen Gedanken des alten Haudegens an das 
Leidenslager im kleinen Turmzimmer, worin ſich zur Stunde 
auf den ſchmerzzerwühlten Kiſſen die ſterbende Königin von 
Schweden zur Ewigkeit bereitete. 

Das Leben von Ulrike Eleonore ging zu Ende. Fern 
von ihrer Reſidenzſtadt Stockholm, in dem ſtillen Schloß, das 
ihrer freiwilligen Verbannung Zuflucht wurde, ſah fie ge 
faßt ihrer letzten Stunde entgegen. 

Die im Feldlager geſchärften Ohren des alten Soldaten 
hörten hinter dem hölzernen Schutzwall das trübſelige Mur⸗ 
meln der Beichtenden. Da krampften ſich die gebräunten 
Pranken um den Korb des Pallaſches, heiß ſtieg es dem 
grauhaarigen Rieſen in der Kehle auf, und die breiten 
Schultern zitterten vor verhaltenem Weh. N 

Die wimmernde Glocke verſtummte mit klagendem Nach⸗ 
hall. Sten Sture rührte ſich nicht. In ſtarrer Lebloſigkeit 
ſtand er da, nur die Augen ſchoſſen verſtohlene Blitze über 
die plaudernden Gruppen der Offtziere. a 

Mit leiſem Krach öffnete ſich die Tür. Der Geiſtliche 
ſchloß ſie vorſichtig hinter ſich in zärtlicher Andacht. Da traf 
feinen Blick ein fo treuherziger, jammervoll flehender des 
alten Obriſten, daß er mitleidig auf ihn zutrat und in ſchwei⸗ 
gendem Kummer ſeine feine, weiße Hand auf den Arm des 
anderen legte. 

Da mußte ſich Sten Sture mit unterdrücktem Schluchzen 


abwenden. Begütigend ſtrich ihm der geiſtliche Herr über 


die abgeſchabten Falten des Armels. 

Aus dem Krankenzimmer klang eine ſilberne Schelle. 
8 Sture reckte ſich hoch auf und ließ den geiſtlichen Herrn 
allein. 

Die Königin lag im Halbdunkel des letzten Zwielichts. 
Sie winkte dem treuen Wächter mit matter Handbewegung, 
und als er ganz dicht ans Bett trat, flüſterte ſie mit kraft⸗ 
loſer Stimme heiß und eindringlich: „Laßt einen Boten 
reiten nach Stockholm an die Gräfin Stenbock.“ N 

Ehrerbietig gebückt lauſchte der Obriſt und fragte behut⸗ 
ſam: „Und die Botſchaft, Herrin?“ es: 

Da ſah ihn Ulrike aus ſeltſam klaren, leuchtenden Augen 
an, und die Antwort war wie ein Hauch: „Laßt ihr ſagen, 
ich warte auf ſie.“ 

ann ſchloſſen ſich erſchöpft die Lider in dem verfallenen 
Geſicht. 

Während unten im Schloßhof Sten Sture den Reiter 
abfertigte und mit ingrimmigen Flüchen bekräftigte, daß er 
ihm Naſe und Ohren abſchneiden wolle, wenn er ſich nicht 
die Seele aus dem Leib jage, begann oben in dem dunklen 
Turmzimmer der Todeskampf. — 

Der alte Soldat war leiſe auf ſeinen Poſten zurück ge⸗ 
ſchlichen und ſtand nun wieder an ſeinem Pfoſten, auf den 
Pallaſch geſtützt, reglos wie ein ſteinernes Bildnis. Kein 
Wimperzucken gönnte er den vornehmen Herren, von denen 
ſich einer nach dem anderen unauffällig beiſeite ſchlich, um 
die langweilige Wacht zu verſchlafen. Als die Turmuhr mit 
weit hallenden Schlägen die elfte Stunde verkündete, war 
der eiſerne Wächter allein und hatte deſſen nicht acht. Die 
dunkle Nacht deckte mit feierlicher Ruhe den geſtirnten 
Mantel über die müde Erde. Da ſchreckte ſchrilles Klingeln 
den Harrenden. 

Im Gemach keuchte die unkenntliche Stimme nach Licht, 
und als des Obriſten bebende Hände eine einſame Kerze 
entzündeten, da leuchtete der trübe Schein über krampf⸗ 
zuckenden Mund und ſchweißbedeckte Wangen. Noch einmal 
rangen die bleichen Lippen nach Luft, zuckte der Leib gewalt⸗ 
ſam auf den Kiſſen, dann ſtöhnte die Königin ein lautes: 
„Endlich!“ und ſank erlöſt auf das Bett zurück, 

„Endlich!“ rief Ulrike von Schweden im Tode. Das 


Sterben iſt ihr leicht, das Leben bitter ſchwer geweſen 


n 


Die Hände um den Säbelkorb, ſprach Sten Sture ein 
rauhes Vaterunſer. Er faltete die wachsbleichen Finger 
der Toten auf der Decke, ſchloß unendlich behutſam die er- 
loſchenen Augen und ging aufrechten Schrittes hinaus, die 
Diener zu wecken. 

Dann hielt der Obriſt ſeiner Königin die Totenwache. 
Nichts verriet in dem ſtarren Geſicht, wie die Gedanken 
unter der breiten Stirn dahin jagten. Wie ſie den Kurier 
in die Hauptſtadt begleiteten, der nun zu ſpät den Ruf der 
Toten überbrachte. 

Der einſame Mann gedachte der Tage, da es noch beſſer 
um Schweden ſtand; als König Karl noch lebte, der luſtige 
Feldherr, der die Feinde zu Paaren trieb; wie dann die 
Macht Guſtav Adolfs zerbröckelte in der Hand von Karls 
ſchwacher Schweſter; wie der gierige Adel eine Provinz nach 
der anderen vom Lande riß um ſchnödes Geld; wie ſie einen 
ſchimpflichen Frieden über den anderen ſchloſſen, bis man 
ſich ſchämen mußte, ein Schwede zu ſein. Sah, wie die un⸗ 
glückliche Königin keinen Menſchen behielt als die 
Gräſin Stenbock, deren Mann für König Karl fo manche 
ſiegreiche Schlacht geſchlagen, bis er auf Befehl des Miniſters 
Willingk gegen Altona zog und dafür in Kopenhagen mit 
ſchmählicher Kerkerhaft büßen mußte bis zu ſeinem Tode. 

Dann ſah er wieder den Kurier dahin jagen, daß der 
Bauch der Mähre den Boden fegte, ſah den Reiter, der die 
Botſchaft trug, zu ſpät, zu ſpät. d 

So lebten die Geſtalten um Sten Sture, der die Wache 
hielt, bis der graue Morgen kam, der helle Tag. In die 
Geſchäftigkeit der rumorenden Bedienten ſchlug die Mittags⸗ 
ſtunde. Da ſprangen die Flügel der Vorzimmertür weit 
auf, und herein rauſchte ſchweigend, ſchwarz gekleidet, die 
Gräfin Stenbock. i 

Lautlos durchquerte ſie den Raum. Lautlos öffnete der 
Obriſt ihr das ſchwarz ausgeſchlagene Gemach, ſchloß es 
wieder hinter ihr ohne Worte, ihren Schmerz achtend. 
Reglos leuchtete wieder der fteile Pallaſch, Sten Stures 
blanker Ehrengruß. Bis die vornehmen Herren ungeduldig 
wurden ob der langen Dauer und den Alten bedrängten, 
daß die Gräfin ohnmächtig geworden ſein müſſe, es ſei etwas 
geſchehen, und er ſolle nachſehen. ; 
Da ſahen ſie es alle, der Obriſt riß die Tür, die er erſt 
nur eine Spaltesbreite geöffnet hatte, weit auf, daß der 
Wahrheit Raum werde in aller Augen. SET: - 

Im Sarge ſtand aufrecht Ulrike, die tote Königin von 
Schweden, und umarmte innig die ſchwarz gekleidete Geſtalt. 
Als die ſchreckblinden Augen wieder hinzuſehen wagten, 
war die Gräfin Stenbock verſchwunden, und die Königin 
lag ſtill und friedlich auf ihrem Katafalk. — 

Der Kurier, der viele Stunden ſpäter ſeinen abgehetzten 
Klepper in den Schloßhof trieb, wußte nur zu berichten, daß 
die Gräfin Stenbock fern in Stockholm um die Mittags- 
ſtunde ſelig entſchlafen ſei. 

Sten Sture aber ſchrieb zum Zeugnis deſſen mit ſeiner 
ungelenken Hand ein kritzliches Protokoll. Alle Offtziere, 
die es mit angeſehen hatten, unterzeichneten um der Wahr⸗ 
heit willen, daß die verlaſſene Königin von Schweden auf 
ihre einzige Freundin nicht umſonſt gewartet hatte. 

Des Obriſten Protokoll trägt den Tag des Todes, den 
24. November 1741, und liegt noch heute im Reichsarchiv zu 
Stockholm. i 


ä Zapaniſche Ehrbegriffe. 


Von Ferdinand Colshorn. 


Uns 


Beweiſe die Japaner hierfür ablegen, ſelbſt wenn ſolche 
Beweiſe für niemand nötig geweſen wären. Bekannt iſt 
3. B. das Verhalten des greiſen Admirals Nogi, der es 
mit ſeiner Gattin für einen Mangel an Treue gegen ſei⸗ 
nen veritorbenen Kaiſer Mutſuhito hielt, wenn man dieſen 
ſein Leben im Jenſeits ohne ſeine gewohnte Umgebung 
beginnen ließe; beide begingen daher Selbſtmord, damit 
wenigſtens ſie dem toten Kaiſer ihre Dienſte weihen könn⸗ 
ten. — Oder man denke an den Fall des Leutnants Ohara, 
der aus Beſorgnis über das Wachſen des ruſſiſchen Ein⸗ 
ſluſſes im Fernen Oſten in einer Denkſchrift feine Gedan⸗ 
len niederlegte und, um jeden Zweifel an dem Ernſt ſeiner 
Meinung im Keime zu erſticken, 
Ahnen Selbſtmord beging. Auch manche Japanerin hat 
geglaubt, die Treue zu ihrem Gatten durch den Tod be⸗ 
ſiegeln zu müſſen: jo gibt es zahlloſe Fälle, in denen Sol⸗ 
darenfrauen dem auf dem Schlachtſelde gefallenen Manne 
freiwillig in den Tod ſolaten. 


Sohnes tue. 


N Angehörigen des weſtlichen Kulturkreiſes iſt die 
Empfindlichkeit, mit der ein Japaner jede Verletzung ſeiner 
Ehre, insbeſondere jeden Zweifel an feiner Treue gegen 
Vaterland und Kaiſerhaus aufnimmt, ſeit langem bekannt. 
Wir haben oft mit Erſtaunen vernommen, wie weitgehende, 


vor den Gräbern ſeiner— 


, Dieſe Gedankengänge gehören keineswegs etner ot 
ſonderen Klaſſe oder Kaſte in Japan an, etwa nur dem 
Adel, ſondern ſind Gemeingut des ganzen Volkes. Man 
findet ſie noch heute, ſo modern das Reich der aufgehenden 
Sonne im übrigen geworden ſein mag. Nachſtehende der 
Wirklichkeit entnommenen Beiſpiele dürften außerhalb des 
Inſelreichs ſchwerlich ihresgleichen finden. 

Das erſte entbehrt nicht einer gewiſſen 
Komik. Prinz Jeſato Tokugawa, der gegenwärtige Praſi⸗ 
dent des Oberhauſes. erhielt eines Tages von einem ihm 
gänzlich unbekannten Maler einen Brief mit der frech⸗ 
fröhlichen Bitte um ein größeres Darlehn. Der Bittſteller 
wollte 3 damit ein Geſchäft eröffnen und das Geld 
in fünfzehn Jahren zurückzahlen. Zu feinen Gunſten 
führte er an, daß er von den Samurais abſtamme und feine 
Vorfahren treue Diener der alten Tokugawa ⸗Schogune 
geweſen ſeien. Dem Brief lag ein kleines Päckchen bei. 
Der Prinz öffnete es und fand darin — einen friſch abge⸗ 
ſchnittenen Finger des Malers, der auf dieſe draſtiſche Weiſe 
die Richtigkeit ſeiner Angaben dokumentieren wollte. 

Ein Bahnwärter in der Nähe von Tokio hatte durch 
Fahrläſſigkeit ein Unglück verſchuldet, das zwei Menſchen 
das Leben koſtete. Um noch einen Kraftwagen mit zweit 
Inſaſſen durchzulaſſen, ſchloß er die Schranke zu ſpät, ſo 
daß der Zug das Fahrzeug erfaßte und zertrümmerte. Ver⸗ 
ihiedene Umſtände ließen feine Handlungsweiſe in ſehr 
mildem Lichte erſcheinen, doch vor dem eigenen Gewiſſen 
fühlte der Beamte ſich ſchuldig. Der Leichtſinn des Kraft⸗ 
wagenführers, der angeſichts des nahenden Zuges noch das 
Geleiſe überquerte, hatte das Unglück mitverſchuldet. Der 
Bahnwärter meinte indes, der Fahrer habe ſich auf ihn 
verlaſſen und er verurteilte ſich ſelbſt wegen Mordes zum 
Tode. Um ſeine Tat zu ſühnen, legte er ſich an der Stätte 
des Unglücks auf die Schienen und ließ ſich überfahren. 

Das letzte Beiſpiel iſt weniger tragiſch, aber nicht min⸗ 
der intereſſant. Ein bekannter Finanzmann und Leiter 
eines großen Tokioter Handelshauſes erſchien eines Tages 
vor Gericht, um die Enterbung ſeines einzigen Sohnes zu 
Protokoll zu geben. Nach japaniſchem Recht erbt der Sohn 
den Beſitz des Vaters. es ſei denn, daß die Enterbung, wie 
in dieſem Falle, ausdrücklich ausgeſprochen wird. Der 
Finanzmann erklärte, daß er diefen Schritt durchaus gegen 
ſeinen Willen, und nur auf ausdrückliches Verlangen ſeines 
Dieſer hatte eifrig Staatswiſſenſchaft auf der 
Keio⸗Univerſität ſtudiert, bis er in lockere Geſellſchaft ge⸗ 
riet. Reiswein und Geiſchas gewannen einen übermäßigen 
Einfluß auf ihn und führten ihn bald an den Rand des 
Verderbens. Schließlich hatte er ſein ganzes Vermögen 
durchgebracht und ſah ſich nun von allen bisherigen Freun⸗ 
den verlaſſen. Als ein verlorener Sohn kehrte er nach 
Hauſe zurück, wo man ihn trotz allem mit offenen Armen 
empfing. Die gebotene Hilfe nahm der Zurückgekehrte en⸗ 
deſſen nur unter ganz beſtimmten Bedingungen an, wie 
ſein Ehrgefühl ſie ihm vorſchrieb. Da er ſich nach ſeinem 
bisherigen Lebenswandel nicht mehr für würdig hielt, ſei⸗ 
nes Vaters Sohn zu heißen, verlangte er ſeine Enterbung. 
Dex Sohn des reichen Handelsherrn nahm dann in einer 
Fahrradhandlung eine Stellung an, um ſich eine neue Exi⸗ 
ſtenz zu gründen. 


grauſigen 
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* Ehen werden im Himmel geſchloſſen. Dieſer Anſicht 
ſcheint auch die amerikaniſche Filmſchauſpielerin Peggy 
Joyce zu ſein, denn auf Erden hat ſie keine Zeit mehr, zum 
Traualtar zu ſchreiten, obwohl ſie verlobt iſt und der Bräu⸗ 
tigam ſeit Monaten auf den Hochzeitstag wartet. Früher 
hatte ſie Zeit, als ſie ihren vierten Mann heiratete, nachdem 
fie ſich vom erſten, zweiten und dritten hatte ſcheiden laſſen, 
aber heute iſt ſie ein vielbeſchäftigter Filmſtar und iſt mit 
Proben und Aufnahmen derart eingedeckt, daß ſie einfach 
nicht dazu kommt, das, was ſie in jedem Film tut, auch im 
Leben noch einmal zu vollziehen. Ihre erſten vier Männer 
waren Millionäre (jeder für ſich), aber keiner von ihnen 
hatte mehr viel auf dem Konto, als fie ihnen den Laufpaß 
gab. Der fünfte Anwärter auf den Poſten eines Schnell⸗ 
Scheckſchreibers, Mr. Ohn Notchick, iſt aber derart reich, daß 
die Ehe vermutlich länger dauern wird. Er iſt auch gut⸗ 
mütig genug, ſo lange zu warten, bis ſie einmal ſo nebenbei 
Zeit het ihm di“ Hand zum ewigen (7) Bunde zu reichen. 
Einem Reporter erklärte er jedenfalls, ſeiner Meinung nach 
habe es ſeine Braut endgültig ſatt, die Männer wie die Hem⸗ 
den zu wechſeln. Er ſcheint alſo die richtige Gemütsruhe 
für dieſe etwas lebhafte Frau zu beſitzen. 
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